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was  in wörtlicher Übersetzung  ein  ,,gegönnter Teil'  ist,  aber er bezeichnet 
keineswegs  den letzten Roggenstrauss,  sondern  das Pestessen und Trinken 
nach Vollendung einer wichtigen Arbeit, z. B.  Erntefest,  Richtefest,  Schluss 
der  Saatzeit.  Nach  Abschluss  einer solchen Arbeit heisst  es:  nu uh't  wei 
~uergunndeil  tiren,  also:  jetzt  wollen  wir  den  gegönnten Teil  verzehren. 
Falls also  dieser  „gegönnte Teilc<  das Ursprüngliche  bei der Sitte, so wird 
damit  eine myt~ologische,  auf  Wodan bezügliche  Deutung hinfällig. 
Braunschweig. 
Kulturgeschichtliches  aus Island. 
Nach  dem  Isländischen  von  M.  Lehmann-FilhBs. 
V,  Wirtschaft und Arbeit. 
Die Landwirtschaft  beschränkte  sich  früher  wie  auch heute noch  so 
ziemlich  darauf,  dass man  sich  diejenigen  Ertriignisse,  die  der Boden frei- 
willig hergab,  zunutze  machte.  Selten war  das Grasfeld beim Hause (tun) 
genügend eingehegt und  die Düngung war  sehr mangelhaft, da des Schaf- 
und  oft  auch  der  Kuhmist  meist  getrocknet  und  als  Feuerungsmaterial 
benutzt  wurde,  denn  das Brennholz  war  oft  knapp und  Torf  zu  graben 
fiel  im Nordlande  wenigen  ein. -  Im  Frühling  und Herbst  bildete  der 
Fischfang  den  Sammelpunkt  aller  verfügbaren  Arbeitskräfte.  Aus  den 
lgndlichen Bezis11:en strömten  die Leute nach  der Küste,  um  zu  ,,rudernR, 
manche  als  Matrosen  (hhsetar),  andere  mit  eigenen  Böten;  Unteskunft 
fanden sie in den ,,Seebudena oder den Bauernhäusern.  Die Fische wurden 
getroclcnet und daheim verzehrt;  nur das Überflüssige wurde den Landleuten 
gegen  ,,LandwareC, nämlich  Schafe, Futter,  Häute und Wolle,  abgelassen. 
Viele  begaben  sich  um  die  Winterfischzeit nach  dem  Südlande,  um  dort 
zu rudern und kamen  zuweilen  erst kurz vor der Heuernte zurück.  H5ufig 
wurden  lestaferdir  (lest =  ein  Zug beladener Pferde;  ferd =  Reise)  nach 
dein  Südlande oder  westwärts  nach  dem  Snaefellsjökull unternommen,  WO 
man  Fische  einkaufte  oder  seinen  Anteil  an  der Ausbeute  des Fischfanges 
abholte.  Das Seemannsleben mit seinen vielen Gefahren und Abwechselungen 
iibte  einen  unwiderstehlichen  Reiz  auf  die  männliche Jugend  aus,  dor 
heisseste  Wunsch  jedes  eben  konfirmierten  Burschen  war  aber  der,  ,,im 
Südlande zu  ruderncc  (ad  roa sudirr). 
Nicht  ganz  so interessant,  doch  ebenfalls sehr wichtig war  das Hirten- 
leben  (fj&rmennska;  von  fjhrmadur =  Hirt).  Die  Lzmmer  wurden  fast 
iiberall  abgesperrt  und  die  Schafe gemolken.  An  manchen  Orten wurden die Milchschafe  in  der Nähe  des Gehöftes  gehütet,  meist  aber liess man 
sie den Sag über  frei umher  streifen und trieb sie nur morgens und abends 
zum  Melken  heinil).  In  Sennwirtschaften  hielt  man  die  Schafe  selten. 
Die  schwierigste Aufgabe  des Hirten  fiel  aber  damals wie  noch jetzt  in 
den Winter.  Da  begab  er sich vor  Tagesanbruch  nach  den oft ziemlich 
entfernten Schafställen und  fütterte die  Tiere,  damit  sie mit dem Fressen 
fertig  wken,  wenn  es  anfing  zu  tagen.  Dann  trieb  er sie,  wenn  das 
Wetter gut war,  hinaus und  hütete  sie bis gegen Einbruch  der Nacht,  wo 
er  sie  wieder  einsperrte  und  ihnen  das  Abnndfutter  reichte.  Lst  spät 
kehrte  er  heim.  Schon  damals  behaupteten  alte Leute,  in ihrer Jugend 
seien die  Hirten ganz  andere Kerle gewesen,  hätten  die Schafe selbst jm 
Schnee hinausgetrieben und denselben vor ihnen fortgeschaufelt.  Jedenfalls 
wurde  das Vieh  vor  50-60  Jahren,  besonders  im Südlande,  viel  härter 
behandelt  als jetzt;  Pferdeställe hatten  wenige Gehöfte  und  die Schafställe 
waren schlecht  und  man  liess  sie meist  offen  stehen,  damit  die Schafe bei 
schlechtem Wetter  darin  Schutz  suchen konnten.  Man  iiberliess  nämlich 
Pferde und  Schafe  oft  ganz  ihrem Schicksal;  im Frühlin;  0  waren  sie  dann 
gewöhnlich  zu  Gerippen  abgemagert  und  so  elend,  dass sie nicht mehr 
auf  den Bussen  stehen  konnten und  einen jämnierlichen Anblick darboten; 
in jedem  Bezirk ging alljährlich  auf diese Art viel Vieh  zu Grunde.  Auch 
die  Kühe  erhielten  an  vielen  Orten  kein  genugendes Futter.  Das Heu 
ging jahraus,  jahrein  um  die  Zeit  des  Sommeranfanges  zu Ende und  dann 
griff  man  zu  ganz  ungewöhnlichen  Ersatzmitteln,  indem  man  z.  B.  die 
Itnochen  aus  den  Dorschköpfen  klein  stiess  U.  dergl.  m.  Man  achtete 
eben  nicht  auf  den  Unterschied  in  der  Brgiebigl<eit  gut  und  schlecht 
gehaltener  Tiere  und  bestrebte  sich  höchstens,  den  Viehbestand  über  Ge- 
bühr zu  vermehren. 
An  einigen  Orten im Skagafjördur  wurde  viel ,,vöduselurrr (vada =  ein 
grosser  Schwarm;  selur =  Seehund)  in  Beizen  gefangen.  Vom  Monat 
Thorri2) an  bis  in  den Inminudur wimmelte jeder  Fjord von Tausenden 
von Seehunden,  die vom Meere herein  kamen,  und es war höchnt ergötzlich 
zu  sehen,  wie  schnell  die  Scharen  dahin  zogen  und  welches  Leben sie 
verbreiteten.  Geschossen  wurden  sie  nur,  wenn  sie einzeln  schwammen, 
doch  war  in  noch  früherer Zeit  das Harpunieren  gebräuchlich  gewesen. 
-  Einige  Leute  ruderten  nach  der  Insel Drangey  zum Vogelfang,  der 
mittels  des  BeLi3  betrieben  wurde.  Iui  Prühjahr  wurden  Dorsche  mit 
1) Alle  übrigen Schafe werden  im Sommer auf  die Bergweiden,  oft mehrere Tage- 
reisen entfernt, getrieben und dort bis  zum Rcrbst sich  selbst überlassen. 
2)  Der Monat Thcrri wiihrt vom  24.  Janua~,  bis zum  22. Februar;  auf ihn folgt G6a, 
dann Einmaiaudur;  dieser ist der letzte Wintermonat.  -. - 
5) Reki heisst  ein  Brett  mit daran befestigten Schlingen,  in denen die  Vögel  sich 
fangen; ZU diesem  Zweck  lässt man die Bretter auf  dem Wasser schwimmen.  Diesa Vor- 
richtung wird  nur bei der Insel Drangey im  Slcngafjördur  angewendet. 
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der Angel  gefangen;  irn  HerbSte fing man  init  ,,16dira1) Schellfisch (fsa) 
und  jungen  Dorsch  (stGtungur).  Die  vielen Häringe,  die  im Sommer  in 
die  Fjorde  kamen,  wurden  nicht  beachtet;  nur  einige wenige  fing man, 
um  sie  als Köder zu benutzen.  Forelle und Lachs  dienten nur  zuIn täg- 
lichen Verbrauch;  letzterer war noch nicht Handelsware geworden.  Schnee- 
hühner  wurden  nicht geschossen,  sondern  mit einer Schnur (vad) gefangen; 
diese  war  aus tog  (dem  langen  groben Winterhaar  der  Schafe) verfertigt, 
20-30  Klafter  lang mit zwei Schlingen  aus Rosshaar.  Zwei Leute  hielten 
jeder  ein Ende der  Schnur und  zielten  mit  einer  der Schlingen nach  deiii 
Kopfe  des Schneehuhns.  Aus tog waren  auch  die  Netze,  mit  denen man 
den  Seehasen (siehe  S.  249)  fing. 
Eine  gleichfalls  wichtige  Beschäftiguug  war  die  Verarbeitung  der 
Wolle.  Aclitjährige  Knaben  und Mädchen  mussten  bereits  wöchentlich 
zwei  Paar  Seehandschuhe  (sj6vettlingar)  strjclien;  I-irwachsene,  sowohl 
Männer als Frauen, strickten Striimpfe und Pischerjacken (duggarapeysur) 
und  konnten  viel  schaffen,  weil  sie  spät  abends aufblieben,  wobei  man 
sich nach  dem Siebengestirn richtete  (siehe  Isländische  Vollcssagen,  Neue 
Folge,  S.  254).  Vor  Weihnachteil brachte  man  die  Stricliwaren, nachdem 
sie gewaschen,  gewalkt  und  auf Holz  gezogen waren,  in  den Handelsort. 
Nach  Weihnachten  wurden andere  Gegenstknde gei'txiolrt, 2: B.  die  Unter- 
kleidung  für  die M&nnes,  auch webte  man vadmkl.  Die Wollarbeit sar 
sehr  einträglich;  innerhalb  des Hauses  war  woder  jung  noch  alt jenlals 
unveschäftigt,  Das  Spinnen war  weniger  Sache der Männel';  sie pflegten 
dafür  die Wolle  zu  kratzen (kemlp)').  Von  der Spindel (snzlda)  wussten 
nur  nocll  alte  Leute  aus  ihrer Jugendzeit  ZU  erzählen.  An  Sonlltagen 
webten die men  Strumpfbänder, Achselbänder, Bnnder zu111  Aufsch~r~en? 
1)  ist eino lange Hanfleine mit vielen mittels kleinerer Leinen  darnn befestigten 
Iialcen. 
2)  Jede  fertig gehatzte Portion volle wisd mittels einer flinlcen Bewegung der Anger, 
für  die  man  das Verbum  lgppa  hat,  zu  einem  langen  dünnen Strang (lopi) ausgezogen, 
(lieser  rn einem losen r('Ucl aufgerollt und  bis  zum  Spimnß in  einem  eigens dazu vor- 
~~andcnen  gaston  aum~walut,  <L"  an  eine mitte?grosso Puppenbettstelle  crinuert und oft 
mit  llfibscllon ~c~~nitzcsci~~,  bsckiftcn und  dcrgl. verzirst ist;  man nennt ihn lyppuihq 
10palA~  oder  kembul&r. -  Melierte Wolle heisst samkcmbd ull,  weil schon beim  Kratzen 
die verschiedencn  Naturfarben  mit einander  vermischt  verden. 
3)  uie meisten  dieser Bgnder waen spjaldofin, novon schon im 11. Abschnitt die Rode 
,yar.  ~~i dieser  ~~t  des  Wobens gehen die Bnden des Aufzuges durch rlöcher in dünnen 
gla«en  ~~l~tgf~,~h~~  (spjad,  spjsld),  die wiihr~nd  der Arbeit  dicht wie  die Bliitter 
Cincs  ~~~h~~  (,voher  vielleicht  das  froher  dafür gcbr5uchliche  Verbunl b6ka kommt)  ill 
scn]csechtcr  stellung  nebeneinander  hhngcn.  indem  man  die Brcttchon  in  ihrer 
hebt, bringt  inan bald  diese, bald jene Fäden nach oben.  Diejmigcn,  die ich im d%nischell 
Vol~csn~useum  in  ~<~~~~h~~~~  mass,  raren  ungefähr  7  X 7 
GToss;  18gei.e~  und 
schmPeres  ~~~tt~h~~,  um  das  des Binschlagfad~n  gewiclcelt ist, -dient als weberscliigchcn. 
Die  ~~~~hl  der  spjöld  richtet  "11  nach   CS Breite  41%  zu  Webenden Bmdcs und 
wohl auch nach  dem ~uster,  das  sehr reich und vielfarbig  sein und  aus allerlei  Eguren 
und ~~~h~t~b~~  bestehoo  lcann.  Ich  sah  ein  begonnenes  nand  mit  2s Tgfvlcllcn.  In und stickten Blumen l) auf die Frauenhandschuhe; einige geübtere klöppelten, 
webten  bunte  Satteldeclrenq  und  fertigten  eine Art Plüsch  (flos)')  zu 
Kissen.  Im Winter wurden  auch Rechen,  Sensen,  Hufeisen  geschmiedet, 
Netze  angefertigt  U.  dergl. m. -  Im Frühling gab  es Arbeit  auf  dem  tun; 
dasselbe  wurde  mit  dem  getrockneten und  zeskleinerten Dünger  bestreut 
und  später,  bevor  das  Gsas kräftiger  zu  spriessen begann,  wieder  davon 
gereinigt.  Das Abtragen  besorgten  meist Kinder  und Jünglinge,  während 
sie nachts das Vieh hüteten,  wobei die Schönheit der isländischen Frühlings- 
nacht  ihrer Arbeit wenig  förderlich war. 
.madur  og Irona",  IV.  Rap.  sitzt die .Hausfrau und  webt mit solchen Brettchen  (hh df  i 
spjöldum).  Bom rechten hss, der  auf  einem  kleinen Rasten  ruht,  hat  sie  d6n Schuh 
gezogen  und  die  Schlinge,  in  welcher  der Aufzug  endet,  um  den Fuss gelegt.  Nit der 
einen Hand  h51t  sie  das obere  Ende des Aufzuges  (wodurch dieser straff  gespannt  wird) 
Das Weben  mit Holztäfelchen. 
und  schiebt einen  Finger in die  Lücke zwischen  den Aufzugfdden,  mit der anderen  Hand 
dreht  sie  die spjöld und  schiesst den Einschlagfaden hindurch.  Für ,,mit Breltchen webenu 
sagte man auch  .ad  hlada spjöldum" (hlada = eig. auf bauen, häufen;  Gudr6nnrlrvfda 11.26: 
.hunnische  Maide,  die mit Brettihen weben*).  Diese Weberei (der spjaldvefnaclur) ist uralt; 
Holztifclchen gleich den hier beschriebenen sind in  Grhbern des Bronzeaiters gefundennorden. 
Jetzt  ist sie in ghnzlicliem Aussterben  begriffen.  Die Bhnder werden  aus Wolle  gefertigt* 
1) Der  landlhdge Ausdsuclr  für  alle  blumenhhnlichen Verzierungen  und  ühnliche 
Arabeslcen  ist r6sir  (Rosen),  die  es  allem Anschein  nach in lsland gar nicht giebt;  denn 
wenn  sie auch in Büchern  nrwähnt  werden  (Rosa pimpincllifolia),  so habe  ich  doch  noch 
keincn Isländer  gesprochen,  der  sie  gesehen hätte.  Sie müssen  danach  mindestens  sehr 
selten  sein.  Wenn  in  islündischen  Gedichten  von  Rosen  die Rede  ist,  hat man  dabei 
durchaus nicht an Rosen,  sondern nur an Blumm überhaupt  zu  denken. 
2)  Kr  Satteldecken wird def sogenannte glitvefnadur angewendet.  Auf dunkelm Grunde 
befinden  sieh  vielfarbige  geschmackvolle  Figuren,  dabei höcn die  bunten  Füdcn iiberall 
mit  der  betreffenden Figur  auf.  Eine  andere Art  von Deckenwebesei  heisst  saliin;  sic 
erinnert an das Gewebe der schwedischen wollenen  Schürzen, bei  denen boide  Seiten fast 
gleich  gut aussehen. 
3)  Die islhdiache Pliischweberei (wofiii. man das Verbum flosa braucht) ist sehr eigen- 
tümlich,  sie besteht  aus einer Kombination von Weben und Nähen,  welches  beides  gleich- 
zeitig  geschielit. 
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Alsdann folgten die grasaferdir,  d. h. die zum Sammeln des isländischen 
IYIooses  unternommenen  Ausflüge.  Wer  nicht  am  &birge  wohnte,  zag 
weit  vom  Hause  fort .in  die  Berge;  hier lebte man  2-3  Wochen  lang in 
Zelten,  oft  eine ganze Schar von Männern und Frauen  mit einem Anführel; 
den1 grasaforingi.  Das beste  „G~äserwetter'~  war  Feuchtigkeit und' Nebel, 
doch war letzterer gefährlich, besonders für junge hübsche Mädchen, deren 
sich  alsdann  der Huldenmann  oder  der Friedlose  bemächtigen konnte1). 
Bei trockenem Wetter kriechen  die  „Gräserc' zusammen und verschwinden 
beinah;  man  sammelte  alsdann  des  Nachts,  während  der  Tau  sie  Be- 
feuchtete. 
Zu  allen  den Reisen  zum  Moossammeln,  zum Einkauf  getrockneter 
Fische  (skreidarferdir)  und  nach  dem  Handelsort  kamen  noch  andere 
Arbeiten.  Die Schafe wurden  ,,gerupftG (rjja =  die lose Wolle abpflüclcei~, 
denn  man  schor  damals  nicht)  und  auf  die Berge  getrieben,  die Lämmer 
entwöhnt  und  zu  Hause  gehütet,  wobei  man  sie  draussen tagsüber mit 
wollenen  Stricken  an  den Füssen  fesselte,  und  endlich ebenfalls auf  die 
Bergweiden gebracht, und ausserdem Kohlen gebrannt,  entweder aus Buscli- 
holz,  das  oft weit her geliolt werden musste, oder aus den kleineren Stiickc~~ 
des Treibholzes.  Nun  begann  die Heuernte.  Die Sense war  damals noch 
sehr unvolllrommen; sie hatte noch keine Tülle, um den Schaft aufzunehmen, 
sondern nur ein ~nlgebogenes  Inde,  das  an  den  Schaft mit  einem langen 
schmalen  Lederriemen  (ljiband =  Sensenband),  in  den  man  einen  Keil 
(fleyur)  zwängte,  festgebunden wurde.  Natürlich  Sass  die  Sense oft nicht 
sehr fest und- das Mähen  wurde  dadurch  erschwert.  Die Heuernte währte 
deswegen  sehr  lange,  obgleich täglich  14-16  Stunden gearbeitet  wurde; 
die Leute wurden davon so  müde,  dass  sie beim Wetzen  der Sensen kaum 
stehen konnten,  ohne  einzuschlafen. 
Jetzt  ist  alle  Arbeit  durch  die  vom  Auslande  eingeführten  Geräte 
bedeutend  und  dazu  einträglicher.  Niihmaschinen sind  fast all- 
gemein,  auch Strickmaschinen  trifft man  schon hier  und  da.  Die Hand" 
strickesei  und  auch  die Webereia) geht dafür  allerdings mehr  und  mehr 
zunick,  man  lrauft viel fertige  ausländische Ware;  andererseits  aber  giebt 
es jetzt  viele gelernte  Handwerker,  die ihr Fach  gründlich verstehen, wie 
Sc]luhmacher  (skhsmidir),  Goldschmiede  (gullsmidi*),  Zimmerleute (Iiusa- 
smidir)  s,  -  ~~~s so mancher Bauernsohn, der sich dem Bea*tenstande 
widmen will,  sich deswegen von  "rnherein  für Zu  gut halt,  um 
P- 
1) phe  Islhndische  Volkssagen & S.  27 ond Neue Folge S.  138. 
2)  0. 8.  auch  von  den Webstühlen.  Deq  alte islQdische  Webstdl (ivie  ihn 
Olavins  in  seiner  ni)lconomischen R"SB  duNh Islandu gegen das End0  des vorigcn Jahr* 
hunderts  beschreibt  und 
wurde  nus  Von  Frauen  ben~tzt. um 1790  kam  der 
erste  d&nische  webStuhl nach Vidivellii.;  nach  seinem ?duster  wurden bald  andere 
fertigt,  sehen  seitdem  hanptgachlich  Sache  der 3fgnnei.i  junge  widchen 
pflegtun  sich  besonders  die  ihnen unantbehrlirh~n  bunten  Satteldecken  darallf Zu  weben. bei  ltösperlicher  Arbeit  mit Hand  anzulegen,  ist bedauerlich;  erfreulich 
aber  ist  es  zu  sehen,  wieviel  besser  die Haustiere jetzt  gehalten werden 
nicht  allein  des  grösseren  Vorteils wegen,  den  man  auf  diese Weise von 
ihnen zieht,  sondern  auch  aeil die Bildung sich gehoben und den Menschen 
das Grausame und Schimpfliche ihrer früheren Handlungsweise gezeigt hat. 
VI.  Der Handel. 
Der  isländische  Handel  befand  sich  bis  zur Mitte  des Jahrhunderts 
ausschliesslich  in  den  Händen  der Dänen  und  wurde  nur  in  den  da,zu 
berechtigten Kauforten getrieben; aber selbst nachdem Island volle Handels- 
freiheit  erhalten  hatte,  hielt  es  zuerst  schwer,  die ,Leute an deren Be- 
nutzung  zu  gewöhnen. 
Die Handelsware der  grossen Mehrheit  bestand  in Stricliwaren, Wolle, 
Talg,  Seehundsthran  und  Federn.  Schafe  wurden  nicht  viele  verlrauft; 
die Bauern  verzehrten  ihr Fleisch  selber  oder  teilten  es unter sich;  ebenso 
verhielt  es  sich  mit  den  Fischen,  die  damals noch  nicht gesalzen und in 
den  Handelsort  gebracht wurden.  Trotz der Geringfügiglieit  der -Ausfuhr 
waren  aber Schulden  (Iraupstadarskuldir)  selten und galten sogar für höchst 
nachteilig  und unsolide.  Man  entnahm  eben auch nicht allzuviel  bei  dem 
Kaufmann -  ein  weniges an Kaffee,  Zucker und Eomware, Eisen, Kohlen, 
Salz,  Tabak und  Zimmerholz,  den  Branntwein  nicht  zu  vergessen.  Auch 
die Einkäufe  der Frauen  waren  geringfügig;  ein  oder  zwei Paar Tassen, 
ein  oder  zwei Teller wurden  erstanden,  auch  wohl  ein Napf,  um  bei Gast- 
mählern  die  Graupengrütze  aufzunehmen  oder  damit  der Pfarrer  daraus 
ässe,  wenn  er zum  Taufen oder  dergl.  Itäme.  Es musste  schon  eine vor- 
nehme  Häuslichkeit  sein,  die  zwei  oder  drei  Paar Messer  und  Gabeln 
hatte,  und  solche Kostbarkeiten  wurden  nur  ein-  oder  zweimal für die 
Wirtschaft angeschafft,  denn  mit dergleichen prunlrte  inan  nicht alle Tage. 
Leinwand, Baiimwollengarn, Knöpfe U.  s. W.  ltaufte  man  sehr wenig;  selbst 
die Höherstehenclen  begniigten  sich  mit  einheimischen  Stoffen;  I(uöpfe 
fertigte  man  aus Zinn, Haken und Ösen bog sich fast jeder selbst.  Seidene 
Tücher  wurdcn  von  Männern  und Frauen  gekauft,  doch  so  in  acht ge- 
nommen, dass  man  selten zu  solchen Ausgaben  schreiten  musste. 
Man  suchte die Handelsorte lange nicht so  hä~~fig  auf wie jetzt;  sogar 
die  Nahwohnenden thaten  es höchstens  zwei-  oder  dreimal im Jahre.  Der 
Kaufmann  stand in hohem Ansehen und die vornehinen Bauern wetteiferten, 
uni  seine Freundschaft  zu  erringen.  Es war  lieine lileine Auszeichnung, 
in  die  Stube  des Kaufmanns  geladen  zu  werden -  ganz  zu  schweigen 
Von  der Ehre, mit  ihm  essen  zu  dürfen.  Dies wussten  die Kaufleute und 
auch, dass  sie beim Volke im Grunde wenig beliebt waren;  daher tracliteten 
sie  danach, die reicheren Bauern  und  die Vornehmeren  in jeder Gemeinde, 
@e Pfarrer  und Bezirlisvorsteher,  für  sich zu  gewinnen,  indem, sie z. B. 
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der Frau zum  Abschiede  ein  seidenes  Tuch,  dem  Manne  für  seine Reise- 
flasche  ein  oft mehrere Pott  haltendes Fässchen zum  ~eschenlc  machten 
oder  den  angesehensten Leuten  einige  Schillinge als Rabatt in  die Hand 
drückten. 
Eine hässliche  Sitte,  die  jetzt  glücklicherweise abgekommen ist,  war 
das  Verabreichen von  Schnäpsen  seitens des Kaufmannes und  das Lauern 
auf  diese  Schnäpse  seitens  der  Bauern.  Zwei  Gläschen  waren  selbst- 
verständlich,  eines für die  abgelieferte Ware (innlagningarstaup) und eines 
für  die  entnommene Ware (Gttektarstaup;  staup =  ein kleiner  Becher);  je 
nach  der  Freigebigkeit  auf  der  einen  und  der Begehrlichkeit  auf  der 
anderen Seite wurden  aber mehr  und  mehr Schnäpse hinzugefugt.  Rückte 
der  Kaufmann  nicht  von  selbst  damit  heraus,  so  bat man  ihn  geradezu 
darum,  doch  waren  es  hauptsächlich  Leute  geringen  Schlages,  die  sich 
soweit  erniedrigten.  Es kam  vor,  dass Bauern,  die in nächster Nähe  des 
Handelsortes  wohnten,  ganze Tage lang,  wenn sie gerade nichts Dringendes  , 
zu  thun  hatten.  in  der „bGdx vor  dem Ladentische  herumlungerten und 
- 
- 
unablässig  mit  hoffenden  und flehenden Blicken  die Branntweintonne an- 
starrten, bis  sie am Abend mit angenehmem Rausch  zu Frau und Kindern 
und  oft  zu  Armut  und  Schmach  heimkehrten.  Dieser  sehr  schädliche 
Brauch  ist nun  verschwunden;  an seine Stelle aber ist  ein anderer,  nicht 
besserer getreten,  nämlich  die bedeutenden Kaufschulden,  die sich oft  in 
guten  Jahren  am.  meisten  ansammeln  und  ebenfalls  geeignet  sind,  das  -  - 
Selbstgefühl  zu  töten und die  Gesinnungen zu  verderben. 
- 
Weit  lebhafter  als  jetzt  war  früher  der inländische Handel,  indem 
Fischer  und JJandleute  ihre produliite  mit  einander  austauschten;  dieser 
Handel ging nach  altem Brauche vor  sich,  d. h.  es  wurde nach  Ellen und 
Bischen  gerechnet.  Die  vztt  (ein  Gewicht  von  80 Pfd.)  .getroclrneten 
Fisches  (hardfLki)  galt  e. B.  20  Ellen  (niimlich  vadmkl)  oder 20  Pfund 
Butter.  Jetzt wandeert  alles  erst auf  den Ladentisch  des Kaufmannes und 
von  dort wieder  aufs Land hinaus. 
Gegenwärtig  liomnlen  durch  den  Handel  mit  Schafen  und Pferden 
grosse  Summen in  das Land,  auch Lachs  und  Schneehühner werden  aus- 
geführt;  isst  in Island weniger l?leisch  und Fisch  als ehedem und  es 
ist fraglich.  ob Kaffee und Getreide  ein genügender  . --  Brsatz dafitr sind und 
V  3 
die  isländische Kälte  ebenso gut  ertragen helfen.  .  . 
vn[.  Die Bildung. 
Vor  40 Jahren  lebte  man  in Bezug  auf  die  Volksbildung in einem 
von  dem  jetzigen  durchaus  verschiedenen  Zeitalter.  AusSer  den  drei 
höheren  Schulon (Lateinschle,  Theologenschule  md  M'edizinS~hule, alle 
drei in Reykjavik) hat Island gegei?wärtig 2 Realschulen, 4 Mädchenschulen, 
4  ~~~dwirtschaftsschulen,  1 ~eemonnsschule  und  1 Handelsschule, .  dazu  26 ehe grosse Anzahl  von  Kinderschulen  und  Scharen  von  Wanderlehrern, 
alles dies für  eine  Bevölkerung von  etwa  70 000 Einwohnern. 
Utn  1850  gab  es  nur  zwei  Schulen  im Lande,  die  Lateinschule und 
die  Theologenschule  (prestaslroli).  Das Vollr  kümmerte  sich  fast nur  um 
seine  leiblichen  Bedürfnisse  und  überliess  es  den  Gelehrten,  für geistige 
Nahrung  zu  sorgen.  Die Xeisten  lernten nichts Anderes als Balle's  Kinder- 
lehre;  Schreiben und  Rechnen  eignete  sich nach  damaligen  Begriffen nur 
für begabte Knaben, für Mädchen überhaupt nicht.  „Du kannst das nicht 
essen, mein Junge",  wurde  eingewendet,  wenn  wissbegierige Burschen  sich 
das  Bücherlesen  angewöhnten.  Wie  aber  gewöhnlich  das  Verbotene 
doppelten Reiz hat,  so  lernte  auch mancher  Jüngling hinter  dem Rüclcen 
seines Vaters  oder  Brotherrn  das Schreiben,  „ad draga  til stafs",  wie  man 
es  nannte;  schnitt sich eine Feder,  riss unbeschriebene  Fetzen von  alten 
Briefen  ab,  irgend  ein  gefälliger  Nachbar,  z.  B.  der Pfarrer,  lieferte die 
Vorschrift,  und  Eälberblut  diente  oft  als Tinte.  Es gab  auch verstiindige 
Eltern,  die  begabte  Kinder  zum  Pfarrer  thaten,  denn  dieser pflegte  der 
einzige  zu  sein,  der  Schreiben  und Rechnen  lehren konnte.  Ganz ver- 
einzelt kam  es auch vor,  dass Leute  aus  dem Volke  dänisch lernten und 
sich beträchtliche  Eenntnisse erwarben;  in der Gemeinde,  in welcher  der 
Verfasser  aufwuchs, gab  es wenigstens  drei solcher Bauern,  von  denen der 
eine,  Sölfi Gudmundsson in SjAvarborg,  einige  selbst  bei  damaligen  Ge- 
lehrten recht seltene  dänische Bücher,  z. B.  die Übersetzung von  Beclrers 
Weltgeschichte, besass  und  las. 
An  Bücher11 hatte man wenige andere  als  die alten Sagas (sögur),  die 
Noregslronunga - sögur und, einige Islendingasögur;  *sie wurden  im Winter 
in  vielen  Häusern  mit  grossem Vergnügen gelesen.  Ein paar  gute  Zeit- 
schriften,  ,,l?jölnirc' und  „Die  neuen  Vereinsschriften"  erschienen  zwar, 
fanden aber nicht allgemeine Verbreitung1).  Überall aber las uiid rezitierte 
man  an Winterabenden  allerlei  ,,rimurcc  a),  z.  B.  die  „f.Jlfarsrimurcc, die 
,,Thorstein~rimur'~  U  s. W.  Fast in jedem  Hause war  einer,  der vortragen 
konnte,  auch  liess  man  wohl  Abend  für  Abend  vom  niichsten  Gehöft 
jemanden  dazu kommen.  Einzelne Leute,  die  besonders  gut zu rezitieren 
verstanden,  zogen  im Winter  mit  einem grossen  VOrrat  an rimur  uniher, 
blieben oft eine Woche lang auf einem Gehöft,  um vorzutragen,  und wurden 
1) 6. S.  nennt  noch  eine Reihe  anderer  Bücher,  zum Teil historischen und geogra- 
phischen  Inhalts, die aussei. den bereits  angeführten eifrig und meist laut gelesen wurden. 
Die Sitte des lauten Vorlesens  ist jetzt  sehr'in Abnahme begriffen,  woran  vornehmlich die 
vielen Blätter  und  Zeitschriften  schuld  sind,  aus  denen  jeder  Einzelne  sich  lieber  das 
heraussucht, was ihm  am meisten  zusagt. 
2) Die  rimur  sind  lange  gereimte Erzählungen,  oft  ohne  jeden  poetischen Wert; 
sie  werden  in  halbsingendem Tone  vorgetragen  und  die  letzte  Silbe  jeder  Strophe  zu 
eb"  eigentümlichen  langgezogenen Tone ausgedehnt;  $es  nennt man ,,ad draga seiminn' 
(baga = ziehen; seimur = eine  zlhe dehnbare  Substanz, vgl.  Honigseim).  Das Rezitieren 
der rimur findet jebrt  niir noch vereinzelt statt. 
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überall  mit Freuden aufgenommen.  War dies doch das schönste Vergnügen 
für die  Pnze Hauseinwohnerschaft,  der nn  den langen Winterabenden bei ' 
der  düsteren Thranlampe  dadurch das Wachbleiben und Arbeiten bedeutend 
erleichtert wurde. 
Man  würde  heutzutage kaum glauben,  was besonclers alte Leute damals 
auswendig wussten  an Geschichten,  Gedichten, langen Liedern (tliulur)  und 
rimus.  Die Geschichten handelten  meist von Alfen  und Gespenstern; viele 
von  ihnen  sind  in den ,,isländischen Volkssagen" abgedruckt.  Vornehmlich 
waren  es  alte  Frauen,  die  sie  erzählten  und  die  allabendlich  in  der 
Dämmerung  ihre  Gedichte  und  thulur  herleierten,  umdrsngt  von  dem 
jungen  Volke,  das nie  genug davon bekommen  konnte. 
Jetzt  kann  jeder  lesen;  unter  tausend  ist  kaum  einer,  der  nicht 
wenigstens  ,,gebetbuchsfertigu märe.  Auch  vor 40 Jahren konfirmierte oder 
traute  man  nicht  gern  einen des Lesens  Unkundigen,  mit  Büchern aber 
befasste  sic,h  so  leicht  keiner,  ausser  dem  besten  Leser im Hause,  der 
vorzutragen,  und  der Hausmutter,  welche  die Kinder  zu  unterweisen hatte. 
VIII,  Aberg1aube.l) 
Der Aberglaube  war  um  die Mitte  dieses Jahrhunderts viel  stärker 
als  jetzt.  Damals  glaubte  man  allgemein,  dass so  zu  sagen jeder  Hügel 
und jeder  grosse  Stein  dem  Huldenvolke  (huldufolk)  zur Wohnung  diene. 
Die  Menschen  glaubten  sowohl  die Huldenleute  selbst als  auch ihr Vieh 
zu  sehen,  den Schall des Butterns (strokkhljod) zu hören und zu vernehmen, 
wie  der Ilochtopf  ausgekratzt  wurdea) und  wie  die Hausmutter mit ihrem 
Schlüsselbund  rasselte.  Das  IXuldenvollr  sollte  Kirchen  und  Geistliche, 
Handelsorte  und Kaufleute haben  und fast in jeder Hinsicht  so  leben  wie 
mdere Leute in der Menschenwelt.  Kindern  und  selbst Erwachsenen  er- 
scliienen im Traum Huldenleute und manchen  däuchte,  sie seien wachend 
beinah  hinweg  gehext  worden. durch Huldenleute;  aber  stets kam  dann 
irgend etwas dazwischen, weswegen das Huldenmädchen den jungan Schönen 
Bul~aohen,  der  ihr  so  sehr  gefiel,  oder  der Huldenjüngling  das  schöne 
M%dchen, das  er docll  so  heiss liebte, nicht bekommen konnte.  So  stand 
-  - 
1)  KapiM vom  Aberglauben  gebe ich nicht wie  die anderen Abschnitte nur im 
Auszuge,  sonde&l  in wörtlicher Ubersetzung. 
2)  Skafa  pottinn,  den  Grapen  ausInatzen.  Wenn  Boggcnmehlbrei  gekocht  wild, 
bildet sich innen am  Topf  eine gebacltene Haut,  ,,sk61irY (P~LU.  ~khf),  die  VO~  Kindern 
als  eine ~~lik~t~~~~  rngeseh~n  wird.  Man  löst sie mit einem besonderen'Insbument  ab, 
welches  ns]cafaY heisst. -  Hahst  ecgöt~lioh  ist in  dem  schon erwlhnten Roman nmadm 
og Itona.  (7.  ßespräch  zwischen einem Pfarrer und einem bei ihm untergßbrachten 
et.vns  sc]iaachsinnigen  Gemeindearmen, wobeb" eS  sich Um  den ttsl[6fnß~~~~~"  der 
sehr  gefrissige  ~~~~~h~ beso~lvort 
in vichtig klingenden ~ohlgesetztßn  Phrasen bei 
seinem  Haushor~~,  dass  der skdfnap~ttur, den  dieser  ihm  ein  für allemal zugesp~ochen 
habo,  ihm  dennooli  oft  werde,  und  bittet dringend um  eine  endgültigo 
scheidung und  Abhilfe. -es mit  dem Huldenvollrs-Glauben, -während ich  aufwuchs.')  Ich  erinnere 
'mich vieler Huldenvolks-Geschichten,  die  ein alter Mann,  Petur Eyjolfsson, 
'geljoren  und  aufgewachsen  zu Rein  in  Hegranes,  uns  Kindern  erzählte. 
Seine Mutter  war  sehr  bekannt  mit  den Huldenleuten,  von  denen  die 
Klippen  uni  das  Gehöft herum voll waren,  besonders  aber mit  einer Frau, 
'die  sehr  nahe wohnte.  Am  Sylvesterabend  wechselt  das Huldenvolk  die 
Wohnung,  da  ist  alles  unterwegs,  und  ist  alsdann jemand  so  glüclrlich, 
etwas  von  dem Reisegeptick,  wälirend  es  aus  den  Steinen  und Hügeln 
herausgetragen  wird,  zu  sehen  und  in  die Hand nehmen  zu  können,  so 
rühren  die Huldenleute  es nicht wieder  an und manch  einer soll auf diese 
Weise  in den  Besitz  wertvoller  Sachen  gelangt  sein,  denn  alles,  was  das 
Huldenvollz  hat,  ist  so  schön.  P6tur sagte,  seine Mutter  habe  an jedem 
Sylvesterabend das Gehöft umschritten und gesprochen: „Es mögen kommen, 
die kommen  wollen,  es mögen  fortgehen  (fara);  die  fortgehen wollen,  mir  - 
und  den Meinen  ohne  Schaden;"  dies war  die .Begrüssung für diejenigen, 
die  lzamen  und  gingen.  Damit  fertig,  setzte  sie  einen  Spinnwirtel mit 
einer Eerze in  einen Felsspalt  bei ihrer Freundin -  sie wechselte nämlich 
nie  die Wohnung,  sie  waren  ja  so  alte Freunde -  und  am Morgen war 
die Kerze  verschwunden.  Nun  wendet  sich  die Geschichte zu Petur.  Einst 
im Einmhnudur,  als  er  Konfirmand  war,  sass  er in der Dämmerung auf 
.seinem Bett in der pallbadstofa  zu  Rein;  es war  zu  einer  Stunde,  in der 
,  seipe Mutter  die Abendmahlzeit  einzuteilen  pflegte und alle draussen waren. 
Plötzlich .sieht  er  seine Mutter  bis  zu  dem  erhöhten  Fussboden  (pallur) 
hereinkommen,  den  Arm  auf  den  Rand  desselben  legen  uiid  vor  sich 
nieder  blicken.  Dort  stand  sie  eine kleine Weile und  ging dann wieder 
hinaus:  Er glaubt nun,  sie habe  ihn bitten  wollen,  die  Schüsseln hinein 
zu  tragen,  und  habe ihn nicht gesehen,  denn  es begann schon recht dunlrel 
zu  werden.  Er stand deshalb  auf  und  ging gleichfalls hinaus;  da  sah er, 
wie  seine Mutter  durch  den Hausgrrog  auf  den  Vorplatz  hinaus  ging,  und 
folgte ihr.  Als  er  aber  ins Breie kam,  ging sie südwärts vom ~ehbft  nach 
der Richtung,  in  der  ihre Freundin wohnte.  Br wollte  nun wissen,  was 
aus seiner. Mutter würde,  und  ging  ihr  deswegen nach.  Als er aber südlich 
vom  Hause  war,  wurde  er platzlich  bei den  Schultern  gepackt und  horte 
sagen:  ,,Warum  thust  du mir  das,  Freundin!"  und  da  war  seine Mutter 
herzu  gekommen,  yogegen  diejenige,  die  er  für  seine Mutter  gehalten 
hatte.  plötzlich verschwand.  Die Nacht  darauf  träumte er, eine Frau käme 
an  sein  Betk  lind spräche:  ,,Es  wurde  mir  nicht  vergönnt,  dass  du zu mir 
'kämest,  doch  soll  das  dein  sein,  was  ich  dir unter  den Kopf lege',  und 
da waren  am  Morgen, als er erwachte, neue moosgefärbte  Handschuhe, so 
kostbar  als möglich,  und  diese .besass er noch  lange nachher. a,  --  ---- 
1) Siehe den Abschnitt  ,,ElbensagenK  in den Isl&ndischun  Volkssagen, Bd. I. 
2)  6. s.  bezweifelt, dass P6h  Eyjllfsson selbst an  diese Geschichte  ge; olaubt habe; 
das niimliche Ereignis  habe man  von mehrem und  atets hervorragend  begabten  Knaben, 
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Viele  solche Geschichten  sowohl  Ton  iich  als  von  hndeien  erzählte 
uns Pdtur,  auch muss der Huldenvolks-Glaube,  wenigstens in seiner Jugend, 
in Hepanes  ganz  besonders  entwiclrelt  gewesen sein.  Das  Terrain be- 
steht dort aus Hügelrücken  und  einzelnen KIippen  mit vielen Thälern und 
Tliälcheii  dazwischen,  solches  Land  aber  eignet .sich  vornehmltch  zum 
Wohnsitz  des Huldenvolkes.  Wenn aber auch' die meisten darin überein- 
kamen,  dass  die Huldenvolks-Ansiedeluhg  in Hegranes  goss sei, .waren 
die  Leute  doch  nicht  immer  dariiber  einig,  wieviel Hulden-Gehöfte  est 
dort gebe.  Als ich jung  war,  hörte ich erzählen, zwei alte Weiber hätten 
sich über  die Angahl  der  Huldenvolks-Gehöfte  in Heganes gestritten;  die 
eine  behauptete,  es  wären  13,  die  andere  aber  erlrlärte das für Unsinn, 
denn  es  wären  15 und weder  mehr noch weniger.  Die  eine hiess Björg 
mit  dem Beinamen  „die. mit  den langen FüssenK @in fdtalanga);  ich  er- 
wiihne  dies,  um  zu  zeigen,  wie  genau  die Leute über  diesen  Gegenstand 
unterrichtet  zu  sein glaubten.  Ich halte es für vollkommen  gewi'ss,  das$ 
die  Menschen  ebenso  bestimmt  wie  sie an das Dasein des Huldenvblkes 
glaubten,  auch überzeugt gewesen  sind,  es  selber gesehen zu haben, nicht 
nur  im  Schlaf,  sondern  auch  wachend,  und  dessen  Lebensweise  und 
Nahr~n~serwerb  beobachtet zu haben.  Ich hörte in  meinen Jogendjahren 
so  viele  wahrheitsliebende  Menschen  mit  soviel Ernst  und  Überzeugung. 
von  dledem  reden,  dass  es  unmöglich  ist,  dabei .an Aufschneiderei Zn 
denken. 
Der Glaub?  an Gespenster  (draugar)  war  während  meiner  Kindheit 
ebenfalls  sehr verbreitet;  doch  waren  es vornehmlich die Erscht?inungen 
(svipir)  toter lenschen,  die von  den Leuten wahrgenommen  wurden,  da- 
gegen  weniger  Auferweckte  (~~pvakningar),  denn  .diejenigen,  die  sich 
oben  im Nordlande  mit dem Aufwe.cken abgegeben haben,  z. B. J6n  goddi, 
waren  damals fast alle  schon tot.  Als  ich  ungefähr  sieben Jahre  alt war,. 
scheiterte  auf ReTkjlrjaströnd  einmal  ein schiff, auf dem  ein Jüngling  aus 
dem Pfmsitze G.  J)ieNacht  darauf  kam er an  das  Fenster über  dem 
Bett des Pfarrers und  recitierte: 
.  , 
,Tot  und  ertrunken  wir 'alle sind$' . 
Wir  fuhi.en auf  dem M&lineyjarsund." 
Man  sah ihn seitdem oft im Yfarrort umher gehen in derselben grauen 
61pa  und  &liafschwarzen Hose,  die  er  getragen hatte,  als er  das letzte Mal 
vom  Hause  ging. -  Auf  Skagi  war  ein  Gespenst,  ein  gewisser  Eiri?rur,: 
der,  wie  ich  mich  erinnel*e,  der  gute Eirikur (E.  g"i)  genannt w~de.. 
Br  war  harmlos  und  am  liebsten  trachtet6 er,  die Leutex  bei 
dunkelm Wetter  und  Schneetreiben  irrt?  ZU  führen,  und wollte  sie dann  .  . 
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von  den Felsen herabzerren,  doch  gelang es ihm selten, jemandem Schaden 
zuzufügen, weil  er zu kraftlos  war. l)  -  Damals  war  der Thorgeirs-Bulle ') 
zuweilen auf der Wanderung im Skagafjördur, wie aucli die Arbaajarskotta8), 
und  sogar  der  allbelrannte  lrafells-~6ri~)  hatte sicli  dort blicken  lassen, 
wie  mir  gesagt  wurde;  mit  arn  deutlichsten erinnerlich ist mir aber das 
Ende der Skinnpilsab), das  ich Niels  skildi erzählen horte.  Sie trieb hier 
und  dort im  Skagafjördur  allerlei Unfug und Possen und  da wurde  Niels 
endlich  angestellt,  um  sie unschädlich  zu  machen,  denn er galt in derlei 
Sachen  für  den  besten Helfer  (bjargvaattur =  Schutzgeist).  Er begab  sicli 
auf  jenes  Gehöft -  mir  ist,  als  wäre  es  draussen in Blönduhlid  gewesen 
-  welches Skinnpilsa  gerade  heimsuchte,  und  nahm  dort seinen Aufent- 
halt.  In der  ersten  Nacht,  die Niels  daselbst  zubrachte,  war  ~on  Skinn- 
pilsa  nichts  zu  spüren, was  etwas ganz Neues war.  Niels blieb eine zweite 
Nacht  dort und  da kam Sliinnpilsa  allerdings,  that aber nichts.  Am Tage 
darauf  in  der Dämmerung  war  Nieltl  vorn  im  Hausgange  mit Mahlen be- 
schäftigt,  und  da ist plötzlich,  ehe er  sich  dessen versieht,  Skinnpilsa an 
ihm vorüber  in  den  Gang gekommen  und glotzt ihn mit weitaufgerissenen 
Augen  ganz  unheimlich  an.  Da  ging Niels  auf  sie zu,  sie aber wartet 
sein Kommen nicht ab,  sondern fährt durch die Wapd hinaus.  Das getraute 
sich Niels  ihr nicht nachzumachen,  soildern  lief  durch  die Hausthür hinaus 
und  als  er  auf  den Vorplatz  kam,  erspähte  er  Slrinnpilsa weit  drunten in1 
1) Nach 0:  S.  war  Eirikur  g66i  durchaus  nicht  so  unschkdlich;  da  er  aber  ein 
3'amilien-Folgegeist  (iettarfylgja) war, trafen  seine Übelthaten fast nur Glieder der Familie, 
der  er  folgte.  (Uas Verbum fylgja mit ,,folgenx wiederzugeben,  ist übfigens  nicht ganz 
korrelct;  in vielen Fklln bedeutet  es ,,begleiten'.) 
2)  ober den Thorgeirs-Bullen  siehe  ,,Isländische VolLssagen(c 1, 8, 163. 
3)  Den Namen  Skotta  führen  viele  weibliche  Gespenster  von  dem  Zipfel  (slcott)  an 
der Nütze;  ausserdem weden sie nach dem Ort genannt,  an dem sie ihre ~auptthiitigl~eit 
entfalten,  also  hier  die  Skotta von hbw.  Bei J6n  hmsson  wbd  ausfülhrich  als ein  mfirderisches Gespenst  geshhildert;  von  Wuchs  erschien  sie  meist  als  ein  zwölfjkh~iges 
Mkdehen in Icurzem  braunem R04  schafschwu*izer Jaclce  und  einer  qllasteulosen braunen 
Zipfelmütze (skotthufa). 
4)  M6ri (eigentlich ein Name  für einen Hund 
einen ScbafiocIc  von  graubrauner  (m6raudud  Farbe) Ucissep  viele mknniiche Gespenster wegen ihrer gmubmunen Jacke oder 
apa.  Der  N6ri  von  Irafell  trägt  dazu  (nach  J6n  &nason)  grme Hosen  und  einen 
schwarzen Hut  mit  breiter  Krempe,  die  über  dem  linken Auge  einen Possen Einschnitt 
hat  Er  war  einem  1821  verstorbenen Bauern Kort und  seiner Frau Ingibjörg von ver- 
schmkhten Freiem aus Eifersucht zugeschickt,  daniit er ihnen und iliren Nachkommen bis 
ins 1leuntC Glied  folge.  Ein von  den Eeiern bestellter Zauberer  benutzte  zu  diesem Zweclc 
einen  draussen  verunglückten Burschen:  da er ihn aufwoclcte,  bevor  er giinznzlich  tot war 
(volgur= lauwarm),  so musste  das  Gespenst wie  ein lebender Mensch tiglich seine Mahl- 
zeiten  haben  und  sogar  ein Bett  zum  Schlvfen  verlangte er.  Dieser M6ri nchtete viel 
schaden in Bkusern,  Stkllen, Speisekammern und im Yreien an,  doch soll er keine Menschen 
getötet haben. 
,  8 Skinnpilsa  trug  einen  Weiben.och (pils)  von  Fell (skinn).  Sie  war -  nach J6n 
Arnason -  einem  Manne  im  Sl~agafjordur zur Strafe  für  begangene  Treulosigkeit  von 
Verwandten des von ihm betrogenen  Nkdchens  zugeschickt  worden. 
Sumpf;  er rief'  nach  ihr uiid  gebot  ihr,  auf ihn  zu warten, und das musste 
sie,  wenn  auch  widerstrebend,  thun.  Der Kampf zwischen beiden endete 
nun  damit,  dass  er  Skinnpilsa  dort im  Sumpf unterbrachte.  Er hat,  wie 
er nacllher  sagte, streng verboten,  dort Grastorf  zu  schneiden, und meinte, 
das werde wohl  llelfea. 
1111  Alter  von  14 oder  15 Jahren  kam  ich  einst  auf einen Melkplatz 
beim  niichsten  Gehöft;  da  stand  die Hausfrau mit ihrer Magd  über  dem 
Flüsschen  ausserhalb der Umhegung und  schien mir  mehr tot als lebendig. 
Sie  hatte  plötzlich  einen  epileptischen Anfall (flog) bekommen und  war 
umgefallen,  während  ihr  der  Schaum  vor  den  Mund  trat;  die Ursache 
davon  war,  dass  ein Mann,  dem  der  Thorgeirs-Bulle folgte,  des  Weges 
daher  kam.  Sie  (die  Frau  und  die  lagd)  hatten  zwischen  sich  ein 
Strumpfband, welches  sie in verschiedenen Richtungen über dem Flüsschen 
ZU  einer Schleife legten;  dies ist  das einzige Mal dass ich eine sogenannte 
siegesschleife (sigurlykkja)  habe  schlingen sehen; sie soll Tiere heilen,  die 
durch Gespenster Schaden gelitten  haben,  dieses Mal  half  sie jedoch nichts. 
Von  mancherlei Art  wareu  die Folgegeister  (fylgjus) der Menschen; 
einigen  sollten  Hunde folgen,  anderen Katzen,  Lichter U. s. W.  oder auch 
die  Gestalten (svipir)  kürzlich Yerstorbener.  Die Leute  sahen die Folge- 
geister  derjenigen,  die  am  nächsten  Tage kamen,  entweder wachend  am 
Tage oder im Schlafe in der Nacht  vorher.  Als ich Konfirmand war, kam 
ein  junger  Mann  in  einer Lawine  ums Leben und wurde als Leiche von 
dort ansässigen  Bauern  auf ihr nahes  Gehöft gebracht.  Im Winter  darauf 
sagte eine Frau in dem Hause,  wo  ich  mich  aufhielt,  oft  des lorgens, an 
diesem  Tage werde  einer  der Bauern,  die  den Verunglückten  sich nach 
Hause getragen  hatten,  liommen,  und  in  den  meisten Fällen traf dies  ZU* 
Wie sie sagte,  ihr der junge Mann  stets im Traume in der Nacht7 
bevor  die Bauern kamen  Noch viel mehr Derartiges liesse sich zusammen- 
stellen,  doch  möge  dies genügen. 
An  Zauberei (galdur)  glaubten  die Leute  Um  d% Mitte  dieses Jahr- 
hunderts  ganz  fest;  die  Zauberer  (galdramenn)  sollten besonders auf den 
Hornstsandir  daheim  sein;  sie waren  oft  sehr rachgierig und schwer mit 
ihnen  auszukommen  J" Skagafjördur  war  ein wenig früher7 
meine 
Erinnerung  reicht, ein junges ~ann  -  ich will ihn nicht mit Namen nennen -; 
jede  ~~~ti~l~~it,  die  er 
geistige sowohl wie  körperliche,  wurde 
ihm  spielend  leicht  und  seine Eltern waren sehr wohlhabend  *Is  er etwa 
20  Jahre  alt war,  zog  er  west~ärt~  nach  den Hornstrandir und that dort  Der Bauer hatte eine Tochter;  der 
Zimmermanusarbeit  bei  einem Bauern. 
junge  tiichtige 
gefiel ihr  gut  und  sie ihm  ebenfalls;  sie 
sich,  darauf  reiste  er  heim ins Nordland  aber werde 
or anderen  Sinnes und  sagte dem Mädchen  ab.  Er hatte, 
er nordwarts 
oelassen  und  diese sandte ihm  der 
20%  seine  Zimnleraxt  iin Westlande Vater 'des Mädchens,  sobald  er Kunde  von  seiner  Treulosigkeit  erhielt. 
Als  er  aber  zum  erstenmale  mit der  Axt  hieb,  fiel,  wie  berichtet  wird, 
das Blatt  in  zwei Stücke auseinander und damit hatte,  wie später allgemeiii 
behauptet  wurde,  sein  Glück  ein  Ende.  Ei.  schloss  eine  minder  gute 
Heirat, sein Vermögen  verringerte  sich, trotz  aller seiner Tüchtigkeit, und 
das  oft auf  seltsame Weise,  und  zuletzt zog er mit wenigen oder gar keinen 
Mitteln samt Frau und Kindern nach  den Hornstrandir,  wo  ihn die'peind- 
seligkeiten  der Zauberer  oft  in schlimme  Lagen brachten  nach  dem,  was 
sein  Sohn  mir  erzählte. -  Als  ich  ein  Knabe war,  erzählte mir  ein  Er- 
wachsener, er-habe bei  seinem Grossvater,  der nun  schon  längst gestorben 
war,  ein Zauberbuch  (galdrakver)  gesehen; es habe Zaubeweichen (galdra- 
stafir) enthalten  nebst Anweisungen,  sie  zu  gebrauchen,  und verschiedenes 
gelehrt,  z. B.  zu  erfahren,  wer  gestohlen  habe,  Tierbisse von  sich  abzu-. 
wenden U. s. W.,  und  an  einigen  Stellen  sei mit einer anderen Hand  als 
der  des  Buches  geschrieben  gewesen:  ,,als  wahr  erprobtcc. Als  hervor- 
ragendste  Hexenmeister  (lcunnittumenn;  kunnhtta = die  Kenntnis,  das 
Können)  hörte  ich  im  Skagafjördur Jdnas  Jdnsson in Vatn und Björn in 
Raudhdll nennen.  Man  erzählte,  es habe ihnen wenig Mühe  gelcostet da- 
hinter  zu  kommen,  wer  gestohlen  habe,  und die Diebe seien vor ihnen 
ebenso  bange. gewesen  wie  vor  dem  Sysselmann.  Jdnas,  der  zuletzt  i11 
Stardalur  im  Kjalarnes-Bezirk  wohnte,  erzählte  mir  eine  Geschichte  von 
sich und  seinem Namensvetter  zu Vatn.  Als  Jonas noch  im  Svinadalur zu 
Riitsstadir  wohnte,  wurden  ihm einst 40  Species gestohlen.  Da reiste  er 
nach  dem  Skagafjördur  und  suchte seinen  Namensvetter  auf -  denn sie 
kannten"  sich von  früher -  und bat ihn  um Hilfe.  Jdnas wollte  sich aber 
nicht  dazu  verstehen  und  sagte,  er  könne  es  nicht.  Nun  bot  er de~n 
Namensvetter  Geld  für  eine Hilf~leistung~  das  wollte  dieser  aber  nicht 
nehmen und  blieb bei seiner  Weigerung,  Zuletzt  sagte  er:  ,,Reise  heim, 
Freund, es dauert nicht lange,  bis  du  dein.Geld wieder erh.äJtst.'  Da zog 
Jdiias wieder  gen W~sten~und  legt6  sich  abends,& seine& Bette.schlafen 
wie  immer;  am Morgen  aber fand  er )seine 40  Species  unter  dem  Kopf- 
kissen  und war fest überzeugt,  Jdnas habe den Dieb gezwungen,  sie zurück 
+zu erstatten:  :  J  ,  .  . 
:  Nah  verwandt mit d0m Zauberglauben war  der TeiUel~glaube  insofern, 
als  die Leute  glaubten,  böse  Menschen  könnten  in Verbindung  mit dein 
Teufel treten und $ich von ihm allerlei Dienste erweisen lassen;  die meisten 
fürchteten .sich aber vor  ihm,  mie  man auch  nicht anders  erwarten  kann, 
und  wollten  am  liebsten  nichts  mit  ihm zu thun haben.  Einige haben 
sich nun .-ohne Zweifel  seiner Ahfechtungen  vorschriftsmässig  mit frommen 
Gebeten  erwehrt,  doch  gab  es auch  solche,  die  es für nützlicher  hielten, 
ihn zu  beschimpfen, besonders  wenn  sie das Gedicht ,,Gedfnjcc  (Linderung, 
Trost)  konnten.  Ein Mann,  der jetzt  alt geworden ist, hat  mir  erzählt,  er 
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habe in  seiner Jugend  ein  altes  Weib gekannt,  das  oft folgende Strophen 
an  den Teufel hersagte l): 
,Schämen  nun  sollst du dich, 
Leidiger  Schalk  du, 
Des,  dass  du fuhrst zu  mir 
Über  Fl~rdardalsheidi. 
Spott t~eibst  du,  dummer  Schuft, 
Mit  meinem Herzen; 
Ach,  falle du  zurüclr: 
In die  ewige  Marter." 
Manchen '~eiiten  konnte die  Behandlung  des Teufels sogar zu  Herzen 
gehen.  Vor meiner Zeit war im Skagafjördur ein Mann, der oft, weun er ein 
wenig berauscht  war,  Thränen darüber vergoss,  wie  man  mit  dem Teufel 
verfuhr,  und  dabei sagte:  „Schwer hit es  dieser Ärmste,  dessen niemand 
Sich  annimmt,  sondern  den  alle  schmähen?."  Zu  meiner  Zeit  kam  es 
auch  vor,  dass Leute mit dem  Teufel bekamt zu  sein und  von  ihm Ge- 
schenke  zu  empfangen  glaubten,  und  hiervon  will  ich  eine Geschichte 
erzählen,  die ich im Norden  hörte,  wo  sie  sich  um  die Mitte  dieses Jahr- 
olaubt wurde.  hunderts  zugetragen  haben soll und  von  einigen bestimmt ge, 
In einem Bezirk war  ein nicht konfirmierter widerspenstiger junger Mensch. 
Er wollte  nicht  zum Unterricht  kommen;  aTs  man ihn  aber  endlich dazu 
gebracht  hatte  und  er  bei  dem Pfarrer  den  ersten  Artikel  des  dritten 
Kapitels  hersagen sollte,  soll er ihn so  gesprochen haben:  ,,Die Erfahrung 
zeigt,  dass die Menschen nicht  so  gut  sind,  wie  sie sein sollten; alle haben 
ihre Fehler:  Jdn  in Kilfhdalur  hat  seinen Lfsingur?  für  geriiuchertes 
Fleisch  (spad)  Diese Geschichte maohte im  Norden  die ~unde, 
ob  sie  aber  wahr  ist, kann  ich nicht sagen.  Das aber ist gewiss,  dass  er 
vor der Konfirmation bei einem guten, gottesfürchtigen Bauern untergebracht 
wurde,  um fa  die  christliche  Gemeinschaft vorbereitet  zu  werden.  Dort 
glaubte  er, wie  erzählt wird,  in Bekanntschaft mit dem Teufel zu  kommen 
und  redete  dies einigen  seiner Hausgenossen ein; So  dass sie-bange  mrden. 
Des Abends,  sagt  man,  kam  eine  schwarze  Gestalt  an  das Fenster  der 
badstofa;  dann  sprang  del* Bursche  hinaus,  indem  er  sagte:  will 
kölski  (popul&,  Benennung des  Teufels)  mich  treffen.'' 
soll er 
.  1)  fibersetze  diese  Shophen  unter Beibehaltmg des Metrums,  verzichte 
aber auf  die Wiedergabe  der Reime,  weil sie sich  ohne Ungenauigkeit nicht  ermöglichen 
lässt, 
2) 6.. 8.  ist mit dem .  hier  Erzählten  "cht  ganz  einverstanden,  b"chtet  aber doch 
selbst,  dass  der  bet2effende Mann,  deq er gekannt hat und  der immer füichterlich geflucht 
Und  den  Teufel im Munde  geföhrt hatte,  in spiiteren  Jahren einst 
etwas  angetrunken  an- 
gekommen  sei  gesagt  habe;  ,,Ich  habe null gam aofgehört,  den 
mit  Namen zu  ' 
nennen,  ich nenne ihn nur noch den knuten (aumingi),  dem erstlioh ist das ferner,  und 
dam  meine  ich auch,  es sei  keher so  elend wie er,  dieser verdammte Elende  (bölvadur 
aomingi),  der  von der  göttlian Gnade und  Bamhenigkeit ausgeschlossen 
3) Wingur ist der .Name  eincs wei~sen  Pferdes* mit 4 Species gekommen  sein,  von  denen  er behauptete,  der Teufel habe 
sie  ihm  zugesteckt,  und keiner lcorinte  sich  erklären, wie er zu dem Gelde 
gelcominen  sei.  Man  nahm  es ihn1 daher fort und  der Bauer  ging daniit, 
wie  man  sagt,  zum Pfarrer und  wollte,  die Kirche solle  es zu einem Kelch 
nehmen,  weil nur  auf  diese Weise  der  Teufel seine Hand  davon  abziehen 
und  es  gesegnet  werden  würde.  E~~dlich  kam  der Bursche  in die  Zahl 
der  Christen,  doch  war  seine  Gesinnung daruni  nicht viel christlicher als 
zuvor,  Als  er  18 Winter  zählte,  hatte  er drei grosse Diebstähle  begangen 
und  sollte,  so  viel  ich  mich  entsinne,  sich  nun  der schwersten Körper- 
züchtigung  unterwerfen;  da  aber verunglüclcte  er plötzlich  auf  rätselhafte 
Art irn  Meereise,  das  vom  Lande forttrieb,  und  wurde  nie mehr gesehen. 
Sein  jähes  Ende  wurde  für  ein  Urteil Gottes  für  seinen Übermut  und 
gottlosen Lebenswandel angesehen'). 
Noch  viel  anderes  liesse  sich  voin  Aberglauben  berichten,  wie  z.  B., 
dass  es  allgemein  üblich  war,  auf die'~utter,  die man .verkaufte,  ein Kreuz 
zu  machen,  um  zu  zeigen,  dass  es keine  „Zuträgerbutter"  (tilberasmjör) ') 
sei;  ein  Theerlcreuz  über  die Haus-  und Schafstallthüren  zu  machen,  um 
Gespenster  und  andere  böse  Geister  zu  verschouclien  U.  s. W.,  doch  will 
ich  das  bereits  Erzählte  als Beispiele  des  Aberglaubens  genügen lassen. 
Der Aberglaube  hat  seitdem  sehr  abgenommen8).  Das Huldenvolk lässt 
sich jetzt  selten  sehen,  die  Gespenster  sind  solche  Tölpel geworden,  dass 
sie,  statt Menschen  zu  töten,  wenig anderes thun,  ds  Kühen  und  Schafen 
die  Hörner  zu  zerbrechen  und andere Kleinigkeiten.  Doch  giebt es hier 
zu  Lande wie  anderswo noch Aberglauben, auch  wird  er immer  in irgend 
einer Form  der Begleiter  des Menschengeschlechtes  sein;  es ist z. B.  noch 
nicht  länger  als  2-3  Jahre  her,  dass  hier vor  Gericht bekundet wurde, 
es  sei ein Zauberer (kunnhttumadur)  gesucht worden,  der ausfindig machen 
sollte,  wer  gestohlen  habe. 
-- 
I) 6. s., dem  die  Geschichte  des  gottlosen Burschen  gleichfalls wohlbelrannt  ist, hat 
von vielen 1,euten' behaupten  gehört, derselbe habe  an seinen Bund  mit dem Teufel selber 
nicht geglaubt,  sondern nur anderen damit Angst einjagen wollen, um mit dem Katechismus 
verschont  zu  werden,  und  das Geld habe  er natürlich irgendwo gestohlen.  Doch konnte 
er,  wie  dcr Verfasser  dem  gegenüber  im Timarit 1895 ganz  richtig bemerlrt,  auf  diesen 
Einfall gar nicht lrommen, wenn er nicht wus~to,  dass viele an seine 1,Ügen  glauben würden. 
CL)  Dcn tilbori  bereiteten  die Ekauen  im  Geheimen  aus  der Rippe  eines Toten und 
statteten  ihn  mittels  eines  bei  36n Brnason  ausführlich  boschiiebenen  Verfahrens  mit 
Zauberkraft  aus,  worauf  er fremden Kühen und  Schafen die Milch  aussog und sie seiner 
,!Nutteru in ihr Butterfass hcirnbrachte.  Die  daraus bereitete Rutter (tilberasmjöfl verbug 
weder  das  Kreuz  noch  den  „Butterlrnotcn",  sondern  zeAel  darunter  in kleine Brocken 
oder  zci~anu  wie Schaum,  Die  von  dem  tilbcn heimgesuchten  alilchtiero  beltamen  einc 
Krankheit am Euter und  mussten deshalb  oft geschlachtet werden;  um sie  vOr dem tilberi 
zu  schützen, machte man ihnen  unter dem Euter und über dem Rüclren das Rrouzoszeichcn 
Und  legte ihnen Davids Psalter auf  den Rüclrcn. 
3)  0.  S. bezweifelt don giinstigen Einfluss  der Bildung hinsichtlich des Aberglaubens, 
denn  er  komme  jetzt noch vor,  dass gebildete  Leute sich im Dunlceln so fürchten,  dass 
sie nicht eine Nacht  allein  in einem Zimmer  schlafen können. 
IX.  Relustigu~igen. 
Um  die Mitte  des Jahrhunderts waren  die Yergnügullgen weder  zalll- 
reich  noch  mannigfaltig.  An  Kindes-  und  Jugendspielen sind zu  nennen 
das  Fuchsspiel  (slc ollaleikur ; skolli  wird  auch  der Teufel genannt),  das 
Riesiniienspiel (slcessuleilrur),  das Riesenspiel (risaleikur)  und  das  Knopf- 
spiel (hnappleikur).  Auch Schnee- und Schlittschuhe waren iin Skagafjtisdur 
nicht ganz  unbeliebt und Ringkämpfe (glimur)  wurden von  jungen Leuten 
veranstaltet,  zuweilen  nm  Kirchort nach  dem  Gottesdienst. 
Bin  Hauptvergnügen  waren  im  Sommer  die  sonntäglichen Ausritte, 
wobei  man  in Scharen „nach  einer anderen Kirche rittc',  wie  man  sagte, 
und  unterwegs  gewaltig  viel  trank.  Zu  Ende  des  Sommers  wurden  die 
r6ttaferdir1)  unternommen, auf  die  das junge Yolk sich lange vorher freute. 
Männer  und  Frauen sorgten  schon lange zuvor  für Reitpferde,  denn man 
schämte  sich, wegen Pferdemangels zu Hause bleiben zu müssen.  Zuweilen 
wurde  unter  Trinken  und  Singen  die Nacht  bei  der Hürde  durchwacht, 
bis  dann bei Tagesanbruch  das Aussuchen  der Schafe begann.  Die Frauen 
standen  auf  dem Wall  der Hürde  oder  aussen  herum;  es herrschte  ein 
geräuschvolles  Treiben,  die  Marken  der  Schafe  wurden  ausgerufen,  die 
Wä,nner  banken und  schrieen und fast regelmässig kam es aus irgend einer 
Ursache  zu  Schlägereien. 
Auch  Gastn~ähler  fanden  statt,  nämlich  bei  Hochzeiten (brudknups- 
veizlur),  Begräbnissen  (erfidryklcjur)  und  Taufen  (skirnarveizlur)  Bei 
Hochzeiten  sass  das Brautpaar  mit dem  Pfarrer und  seiner Brau  an  dem 
,,hohen  TischK (hßord),  der  quer  in1 Raume und  etwas höher  stand,  als 
die  anderen Tische,  die verlängs  geordnet Wasen  und an denen den übrigen 
Personen  von  den  Aufwärtern  ihre Plätze nach  ihrem Range  ongewieseii 
wurden.  Die  üblichen  Gerichte  waren  Graupengrütze  mit  Sirupsmilcli 
darüber,  IxäUgefleisch und  ,,~ummuru;  dazu  gab  es reichlich  Branlltwein, 
seltener  Punsch.  Inl Eyjafjöfjordur und  wahrscheinlich auch im  Slcogafjördur 
1) Im Herbst  werden  die Schafe  Ton  den Hochweiden in  eine  @OSS~ Hürde (rktt) 
Zusammengetrieben  und  hier  nach  den in die  Ohren geschnittenen  Marlten ihran Biga- 
tümern zugcwioscn. 
2)  6, 8, b~suptot, daSn  der Verfasser von  der Tlunbsucht in Übeitrcibongen  redet 
und dass es hauptsgchlich nur 3 oder 4 ,,Branntwein-Rer~erl<e1'~  (brennivinsberscrkir) gwcscn 
seien, die TT~~~~~  vonu.sacllt  &tten;  der Verfasser will  diese Einschr~nlrung.  nicht  gelten 
lassen  orzghlt  im Timaint  1895  von  einem  ergöt~li~h~~  Aufhin,  d"  "ch  zwischen 
18.0  ,860  bei C+elogonbcit einer rkttarferd zugehagen  hat.  Dei. Bezirksvorsteher war 
mit  gewissan  J6n  Skfilason handgemein  geworden;  die Bauern  stauden ihm 
und 
halfen ihm auf den  ~ürdouvall. Hirn  schritt  er  in sehr kampfbereiter  Haltung  auf  und 
ab und rezitierte mit dröhnender Stimme: 
..'rch  halte jedem  Helden  Stand 
71- 
Mit unerscbi.ocbnem Mute, 
so  lang ich tragy in meiner  Hand 
Das Schwert, das scharfe,  gute.u 
Der  vel~fasser  bezweifelt,  dass dieser  Bezirlrsvorsteher ganz nüchtern  gewesen  sei. 390  Lehmann-Filhds : 
veranstaltete man früher sogenannte Brotrriahlzeiten (braudveizlur), bei denen 
es  ausschliesslich Gebäck,  z, B.  lummur,  Waffeln,  Weizenkuchen  U.  s.  W. 
gab;  was  die  Gäste von  ihrem Anteil nicht verzehrten,  nahmen  sie ihren 
Kindern mit heim.  Vor  dem Beginn  der Mahlzeit  mde  ein  langer Tisch- 
psalm  (bordstilmur)  gesungen;  nachher  gab  es Kaffee,  ein zweiter Tisch- 
p~alm  folgte  und  dann  stand  man  auf.  Während  des Essens unterhielt 
man  sich  mit Gesprächen  und  Gesängen,  da jedoch  sehr viel getrunlcen 
wurde,  blieben  auch  laute Zänkereien  nicht aus.  Das Tanzen war unter 
dem Volk  damals  unbelrannt  und  als Musikinstrument  hatte man nur das 
Langspiel (langspil)').  Jetzt wird  sogar  auf  dem Lande ziemlich viel ge- 
tanzt  und  verschiedene  ausländische, Spiele,  die  man  Weihnachtspiele 
nennt,  breiten  sich  immer  mehr  aus.  Die Musik  wird  ebenfalls besser 
gepflegt,  das Harmonium  ist  in vielen  Kirchen vorhanden und verbessert 
wesentlich den Gesang.  Der Trunk hat zum Glüclr bedeutend ab,  0 enomnlen 
und  wird nun nicht .mehr als ein  Zeighen  der Männlichkeit,  sondern mehr 
und  mehr als ein Laster  angesehen. 
Vom Vortrage. der sogur  und rimur ist schon früher die Rede gewesen. 
Es sind nun noch  die Brettspiele (tafl,  pl.  töfl)  und Kartenspiele (spil)  zu 
erwähnen.  Unter  den  ersteren  waren Fuchsschach  (refslrtik)  nnd  Mühle 
(mylna)  hauptsächlich Kinderspiele;  Erwachsene. spielten  kotra (eine  Art 
Würfelspiel)  und  das  eigentliche  Schach (mannsktik).  Der Kartenspiele 
gab  es viele,  das  beliebtestewar  alkort;,  es ist jetzt  so ziemlich  +us der 
Mode  gekommen,  nur  alte Leute  kännen  es noch;  fraer aber wurde  es 
mit  g-cösstem Eifer  oft  ganze Nächte  lang, gespielt  und  auch jetzt  noch 
werden  die  Alten  wieder  jung,  wenn  sie  alkort, zu  spielen beginnen. - 
Whist  drang vor etwa, 40 Jahren  bis zum  Skagafjö~du~  vor und L'liombre, 
zuerst  nur bei  den Vornehmeren eingeführt,  wurde zwischen 1850 und 1860 
bereits .ion der grösseren  Menge  des Vollses vielfach  pspielt. . 
X.  ~ie'  Bettler. 
'Ein grosser ~belstana  Ga* bis zur Miike dieses Jahrhunderts die Bettelei. 
Im Skagafjördur wimmelte  es voi Bettlern (förumenn;  fara =  umhsrzieheii), 
die  ohne  zu  arbeiten  von..der Mildthätigkdt anderer lebten und oft viel 
bessere  Tage  hatten  als  diejenigen,  die  ihnen  gaben.  Fast  alle  diese 
Bettler  hatten  Beinamen, . z.  B:  Einar durgur (Lümmel  oder  Flegel),  J6n 
lrvennpeysa (Frauenjacke)  U.  s. W.  . Buch  einzelne Frauen waren  darunter. 
Man  konnte die Bettler  in zwei Klassen  teilen.  Die  zu  der  ersten Klasse 
gehörenden  zogen  nur  im  Sommer  oder  während  der lleuernte umher, 
duschzogen  viele  Bezirke,  sogar  mehrwe Distrikte,  besuchten dabei jedes 
Gehöft  und  bettelten  überall.  . Sie  waren  beritten  und führten 
r  ' 
1) Das lungspil ist ein Island eigentümliches Saiteninstrument, ein Mittelding swiachen 
Zither und Geige.  ,. 
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noch  ein Packpferd mit;  sobald die  Ladung voll war,  brachten  sie sie 
Aufbewahrung  unter und  zogen  dann von neuem aus,  Am liebsten wollten 
sie Wolle,  Butter  und  Geld  haben,  an Fischen  und  Cerealien lag ihnen 
weniger.  Sie reisten  sehr  gemächlich und  waren an dem langsamen Gange 
ihrer Pferde  schon  von  meitem  zu  Meist waren  sie in anzu- 
länglicher zerlumpter Kleidung und  trugen  allerlei K~ankheiten  zur Schau, 
die  zuweilen  ganz  fingiert  waren.  Einige z.  B.  stopften sich  am  Leibe 
aus,  um  sich  das Aussehen  zu  geben,  als  hätten  sie ' den  Blasenwurm 
(Echinococcus).  Stysbjörn  hiess  ein'Bettler,  der sein Leben mit Betteln 
zugebracht hatte und  sich besonders  gut darauf verstand.  Einem Anfänger 
in der Kunst des Bettelns,  der über seine geringen  Erfolge klagte,  gab er 
die gute Lehre:  ,,Du  musst nur recht kläglich  thun.'  Eine  Zeitlang  that 
er, als habe er den  Blasenwurm, und  stellte sich so  krank,. dass nian  ihm 
vom Pferde  und  wieder  hinauf  und  in  der  Stube  auf den  pellur helfen 
musste.  So  trieb  er  es  auch  auf  einem Gehöft,  wo  nus eine kränkliche 
.Frau  und  ein  kleines Mädchen  daheim  waren.  Sie  strengten  sich aufs 
ausserste  an,  um ihn auf  den  pallur  zu  bringen,  dabei kam  de~  Hausherr 
nach Hause und hörte ihn gerade  sagen:  ,,Wendet nun alle Kraft an,  aber 
geht mit  den Gliedern  sachte  Da packte  ihn der Bauer und schwang 
ihn  mit  einem Ruck, auf  den  pallur;  dabei 'schien  es  ihm aber,  als sei 
Styrbjörn merkwiisdig weioh anzufühlen, und er entdeckte nun bei geiiauerer 
Untersuchung  ein Kissen;  mit  dem  er sich ausgestopft hatte.  Br  bekam 
eine  derbe Züchtigung  und  befand  sich  danach so wohl,  dass  er hinaus 
stürzte,  allein  aufs Pferd  stieg und  eiligst  davon ritt.  SO sehr aber war 
man  gewöhnt,  den  Bettlern  zu  geben,  dass  sie  ihre Almosen  nioht  ein- 
büssten,  wenn  sie auch  auf  solchen Kniffen ertappt'wurden. 
Viele  dieser Bettler waren  sehr unverschämt und wurden sogar grob, 
wenn  ihnen  nicht Buttei;  Wolle  oder  Geld gegeben wurde.  Die spende 
war  ihnen  oft  zo  gering,. besonders  wenn  nicht  die Hausfrau selbst sie 
reichte.  Binar  sagte  einst,  als bei  den Eltern des Vexfa:fsssers  eine 
Mld  ihm das Essen brachte:  „Wenn  ich auch nicht gut  seh% 80 sehe 
doch,  dass  die  Schfissel  voll  ist.u  Als  etwas  Selbstverständliches 
verlangtes sie  a~ch  ntch  eine Begleitung,  besonders  Wenn  sich  ein Fluss 
oder  Mdere Hindernisse auf ihrem Wege befanden.  Das Amt des Begleiters 
wurde immer  einem jungen Burschen übertrqen und es war die schlimmste 
Geduldsprobe  für  die  Jugend,  alle  die Nörgeleien  und  Scheltworte  der 
,~~ttl~~  über  sich  lassen  zu  müssen; bald ging  es Zu  schnel1, 
hatte  man  einen  schlechten weg gewählt,  oder es  war  unverant- 
wortlich,  dass  man, von  den  schwierigen Stellen  nicht  eher  gesprochen 
hatte, .als bis  sie  da  waren  U.  s.  W.  Um  die  Zeit  des Heimtriebes der 
schafe  liesSen  sich  mit ihrem  Somn~ererwerb  nieder  und lebten  ganz 
behdich,  bis  sie im ng,chsten Sommer wieder  auszogen.  Einar  dur~r 
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meinem Gewerbe  ebenso viel zusammenbringe, wie  diejenigen,  die mit der 
Sense  ausziehen,  mit  dem  ihrigen."  Diesem  Einar  brachte  die Bettelei 
soviel  ein,  dass  er  sich,  als  er etwa  60 Jahre  zählte,  mit einem ebenso 
alten Weibe,  einer  Gemeindearmen,  verheiratete  und  bis zu  seinem Tode 
für  sich und sie genug erbettelte,  um davon leben zu können.  Man erzählte 
aber,  Pfarrer  und Bezirksvorsteher  iii  der Heimat der Frau hätten  diese 
Heirat gefördert  und  sogar  die  Hochzeit  ausgerichtet, 
Noch  weit  zahlreicher  waren  die Bettler  der anderen Klasse;  diese 
begehrten keine andere Spende als die tägliche Speise.  Sie waren beständig 
unterwegs,  denn  viele  von  ihnen hatten  gar keine feste Heimstätte,  oder 
sie kehrten  nur  gelegentlich zu Hause ein,  um  ihre Kleider  waschen und 
ausbessern  zu lassen.  Zuweilen  hielten  sie  sich  mehrere  Tage auf  einem 
Gehöfte  auf  und  verrichteten  nianche  Arbeit,  wie  Walken  oder Mahlen; 
auch  zogen  sie  oft  mit  grossen  Lasten  von Holzwaren  umher,  die  sie 
von  irgend  jemandem  zu  verkaufen  beauftragt  waren.  Sie  waren  viel 
bescheidener  als  die  zuerst  geschilderten  Bettler;  oft  erhielten  sie 
ausser  der Kost noch  etwas geschenlrt,  wie  Strümpfe,  Schuhe oder Hand- 
schuhe,  doch baten sie gewöhnlich um  nichts.  Übrigens waren  einige von 
ihnen  die  ärgsten Vielfrässe,  vahrschei~ilich weil  sie  oft Hunger leiden 
..  mussten,  und  es machte  vielen  Leuten Vergnügen  zu  sehen,  wie  viel sie 
bewältigen konnten.  Nachdem  die Hausmutter lhnen die Mahlzeit gereicht 
hatte,  trugen  Dienstboten  und  Kinder  noch  ihr Erübrigtes  herbei,  was 
mit Danlr  angenommen  wurde.  Dies war ja  auch  das einzige Vergnügen, 
das man von ihnen hatte, denn sie waren meist ganz nichtssagende Menschen. 
Der  einzige  Bettler,  der  mit  wirklichem  Humor  und  Witz  die  Leute 
amüsierte,  war  Nagn6s  sAlarhAski  (Seelengefährdung).  Er  durchzog  fast 
das  ganze Land  und  wurde  oft  zu Festlichlreiten  geladen,  weil  es  ein 
seltenes Talent besass,  Frohsinn und Gelächter  zu  erregen.  Der Verfasser 
hat als Kind Magn6s  einmal  gesehen;  er kam zu  seinen Eltern aufs Gehöft 
und  erbot sich,  eine Schere zu  schleifen.  Zr brachte nun  eine 1mge Zeit 
damit  zu,  sich  auf  dem  Grasfelde  eine  Stelle  zu  suchen,  die ihm beim 
Schärfen als Lager dienen konnte,  denn  er brauclite  dazu drei Erdhöcker, 
einen unter  dem  Genick,  einen  unter  den Bussen  und  einen mitten  unter 
dem Körper;  alsdann  lag  er  dort  eine  sehr lange Zeit auf  dem Rüclcen 
und  schliff die Schere haarscharf,  denn  das verstand keiner  so  gut wie  er, 
Viele  sind  ohne Zweifel aus Arbeitssche,~  Bettler geworden,  oft 
aber  auch  schlechte Erziehung  und Lieblosigkeit der Elter- daran  schuld 
gewesen.  Der vorerwähnte Styrbjörn  wusste  viel  von  der  Härte  seines 
Vaters zu  erzählen,  der ihn  nie  mit Liebe  behandelt  und für jede Kleinig- 
keit  geschlagen  habe.  linst trieb bei  ihrem  Wohnsitz ein  grosses  stock 
WalBschfleischl)  an  den  Strand.  Nun  herrschte  im  Volke  der  *laube, 
1)  Hvalthjhs,  ein aus  einem Walfisch herausgeschnittenes  Stück Jj'leisch  oder  speck, 
dass  das Fleiscli mancher Wale tötlich sei, deshalb sollte dieses an Styrbjörn  -  - 
versucht  werden.  Es wurde gekocht und  dem Knaben  befohlen,  davon' zu 
essen.  Da er sein Leben  lieb hatte,  bat er:  ,,Lieber Vater, gieb den Wal- 
fisch  den Hunden!"  Es half  aber nichts,  er musste essen.  Das  Gesicht 
sch~neckte ihm  indessen  vorzüglich und  er rief  nach beendeter Mahlzeit: 
,,Das  beste  Essen,  ach  Gott!(<  Von  nun an bekam  er nichts  mehr  davon. 
Das Bettlertum,  Jahrhunderte  lang eine  schlimme Plage in Idand, hat 
jetzt ganz aufgehört,  wenn auch vielleicht einmal ein Einzelner in schlechten 
Zeiten  vorübergehend  dazu  greift.  Jeder,  der arbeitsunfiihig ist, wird jetzt 
aus Gemeindemitteln  unterstützt  und  nötigenfalls ganz  erhalten1). 
XI.  Verschiedenes. 
Unter  dieser Aufschrift  teilt  der  Verfasser  noch  einiges mit,  das  in 
keinen  der  vorigen Abschnitte  hinein .passt.  Zwischen  1840  und  1850 
waren  Taschenuhren (6s)  ooch  so  selten,  dass  eine ganze Gemeinde deren 
oft  nicht  so  viele  besass,  wie  heutzutage  manch  einzelnes Heimwesen. 
Pfarrer,  Bezirksvorsteber und  einzelne Bauern  mögen Taschenuhren gehabt 
haben,  trugen  sie  aber  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  Jetzt haben 
sogar  nele Knechte  und  wohl gar  einige Dienstmägde ihre Uhr  und  man 
kann nun,  auch  wenn  die Sonne nicht zu  sehen ist,  eine Zeitvergeudung 
nicht  mehr  mit  dem Mangel an Uhren  entschuldigen.  Mit  den Wanduhren 
(~~uk11:us)  verhielt  es  sich  natürlich  ebenso,  doch  waren  die Sanduhren 
damals bereits  ausser  Gebrauch.  Die Zeit  wurde  nach TagesachteIn (eyk- 
tamork)  bestimmt;  ,,midnrrnorg~n(~  war  morgens  um  6,  ,,dagn1BIG (m6l 
= Anfang)  unm  9,  ,,hAdegiY oder ,,middegiY um  12, ,,nUnY  um  3,  ,,midaptanu 
(oder  ,,miduraptanu)  um  6,  ,,n6ttm61U  (Bachtanfang)  abends  um  9, 
,,midna?ttiu nachts um  12 und  ,,6ttau (Frühe)  um  3  Uhr.  Die dazwischen 
liegenden Btunden  wurden  durch Umschreibungen  ebenfalls  nach  diesen 
eyktamörk bezeichnet. 
Gesetzgebung,  häusliches Regiment und  Erziehung  waren im  16.)  17. 
und  18. Jahrhundert  sehr streng.  Vergehen  gegen  die Sittlichlzeit wurden 
vielfach mit dem Tode bestraft;  schwere Eörperziichtigung wurde für jede 
Kleinigkeit  verhängt.  Die Hausherren  durften  ihr  Gesinde  prügeln  und 
mit  der Peitsche schlagen und  das Haupterziehungsmittel  der Eltern waren 
Schläge,  die  den Kindern vornehmlich  am  Karfreitage verabfolgt wurden, 
weshalb  die  Jugend  vor  diesem  Tage  ganz  besondere Angst hatte.  lin 
1) 6. s, sagt,  die Bettelei  und  das Herumtreiben  (flakk) sei eine alte Jik%sünde aus 
früheren  Jahrhunderten  ge\vesen,  die  man  erst  nach  und  nach  habe  ausmtten können. 
Auch  könne  man  aus  der  ,,InstruktionY s~hliessen, dass die SysselmUner früher,  wahr- 
schcinlieh  nach  dem Königsb&fe  vom  10.  lilrz 178& manchrn Personen  P&sezgegeben 
]laben,  die uishikte zu duschziehen,  denn im 47. Paragraphen  ivcide den Bezirksvorstehem 
verboten,  Leuten, die  nicht ihren richtigen  SgS~elmann~Pass  Fitten7  das Herum- 
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Pranger (gapastokkur)  befand  sich  auf  dem  Gehöft jedes  angeseheneren 
Nannes  und 'natüslich an jedem  Eirchorte für  solche,  die  die Kirche ves- 
säumten  oder  ihren Herren  nicht  gehorchten.  Die Mutter  des Verfassers 
hd  in ihrer Jugend einen alten Mann,  blafur mit Namen,  gekannt,  der als 
zwanzigjähriger  Jüngling  an  den  Pranger  gestellt  worden  war,  weil  er 
nicht  in  die Kirche  ging;  er war  aber so  wenig  zerknirscht,  dass  er an1 
Pranger  so  laut,  dass man  es in  der Kirche  horte,  sang:  ,,Hier  steh7 ich 
ruhig,  ob  Spott und  Hohn  die  Welt mir  auch bereitet.' 
Das Verhältnis  zwisclien  Eltern  und  Kindern  war  bei  der  grossen 
Härte  der Erziehung  natürlich  kein inniges,  vertrautes.  Auch widmeten 
sich die Mütter, namentlich wenn sie arm waren, ihren Kindern viel weniger 
als jetzt;  weit  seltener alaheutzutage nährten sie dieselben,  sondern waren, 
wenigstens im Sommer, beständig draussen bei der Arbeit und l~atten  irgend 
eine  alte Frau  bei  den  Kleinen,  die  sie  aufpäppelte  und  ihnen  oft viel 
Isländischer Ftauensattel.  Nach Eggert 61afsson. 
Zärtlichkeit  zuwandte.  Die Rechte  der  Frauen  waren  um  die Mitte  des 
Jahrhunderts  allerdings dieselben wie jetzt,  dennoch  ist in ihrer Lage und 
Behandlung  eine  bedeutende Besserung  eingetreten.  Damals  gingen  sie, 
wenn  sie arm waren,  auf ~rbeit  aus wie  die Männer  und hatten.ausserdem 
morgens  und  abends ihre Wirtschaft  zu besorgen,  so  dass  eine  oft über- 
grosse Arbeitslast  auf  ihnen lag.  Dazu lebten sie in grosser Abhängigkeit 
vom  Manne,  der  über  die Erträgnisse  der  Wirtschaft  allein  verfügte  und 
strenge Aufsicht  führte;  dadurch  wurden  die  Frauen  zu  allerlei  kleinen 
Kniffen und Unrichtigkeiten verleitet und befanden sich in recht demütigender 
Stellung.  Es  spricht  sehr  zu  Gunsten der isländischen  Frauenwslt,  dass 
solche Verhältnisse  für  die  Dauer keinen  schlimmen Einfliiss  auf  sie aus- 
geübt haben. 
Seit dem  Jahre 1850 ist gleichsam  ein neuer Geist in das ganze Volk 
gefahren,  der  von  den Freiheitsbestrebungen  in  den  südlichen Ländern 
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ausging  und  sich  bis  hierher fortpflanzte.  Übmall  im Lande haben sich 
Vereine  für Fortschritte auf leiblichem wie  auf  geistigem Gebiete gebildet 
und  es ist zu hoffen,  dass sie je länger je weniger nur mit Worten,  sondern 
immer  mehr  mit  der That  wirken  und  dem  Lande  Nutzen  und  Ehra 
bringen I). 
Das  Leben  in der  Auffassung  der  Gossensasser. 
Von  Marie  Rehsener. 
(Fortsetzung.) 
Wie sie .gelehrt worden, wenn  sie  etwas erhalten sollen,  erst zu bitten 
und  zu  sagen:  Bitt'  recht  schön!  so beten  die Kilider schon  Tage vorher 
zu  dem  Heiligen: 
Heiliger Vater  Nilrolaus, 
Geh'  nicht vorbei vor  meinem Haus 
Und leg'  mir etwas'schönes ein; 
Ich will nicht  viel  verlangen. 
1) 6. S. meint,  dass  in  diesem Kapitel  eine Beschreibung  dcs  alten  isländischen 
Reitgeschirrs,  namentlich  des Frauensattels (henosödull)  am Platz  gewesen  wilre.  Ein 
solcher  findet  sich  abgebildet in A.  Baumgartners  Buch  ,,Island und die Faröeru und in 
Eggert dlafssons  ,,Beiie  durch  Island."  Die  Vorder-  und  Hinterwand  (frambrik  und 
apturbrfit)  sowie  die Lehne (sveif) waren  aussen gmz mit Messing beschlagen und wiesen 
allerlei erhabene Verzierungen,  Blumen  und  zuweilen Tierbilder auf;  oder auch  sie waren 
mit dunkelem wdmdl bezogen  und hatten  dann nur eine Einfassung  und  ein paar Schilder 
aus Messing,  vom mit der Hausmai.lrs  der Eigentünlerin,  hinten mit der Jahreszahl.  Unter 
den Sattel  kam  eine  dreifach  zusammengelegte Filzdecke (södulth6fi);  der Sitz  war mit 
dunkelem  oder grünem Tuch  oder vadmkl bezogen.  Darüber legte man eine bunteDecke, 
2 Ellen breit und  Ellen lang, die bis  auf  das Fussbrett hinab suichte.  Nun erst wurde 
das Sattelkissen  aufgelegt,  das verschiedentlich  bestickt war.  Der Begleiter  der Reiterin  musste  sie  auf  das Pferd  heben,  die Decke  um  sie  über  einander  legen  mit einer 
grosien silbernen  oder messingoen  Nadel zosammenstecite~.  Alles RiemcnzeW an Sattel- 
und  Kopfgeschirr  war  reich  und  prgchtig  verziert  mit  kupfernen Buckcln  oder  schön 
graviertcn  Me~~ingplatten,  Ein  grososaes  kupfernes  Schild  in  der Mitte War  oft mit  einer 
langen  gereimten  Inschrift  versehen. Auch  die Milnner hatten schön gearbeitetes und reich 
ausgestattetes  Sattel-  und Zaumzeug.  Der Sattel  war  ein  br~ggjobnakhur. 80  genannt 
nach  einem  vom  aufgenagelten  hochstehenden  Rand @r~gg.ia). Auch  ÜbCr  diesen 
wurde  ßjne DeLe und  darauf  ein Jiissen  gelegt,  letzteres gewöhnlich  aus  .('OS) 
mit Quasten  an  den Ecken  Das Band,  mit dem  das Kissen befestigt  war meist 
mit  Glücitinunsch-Ve~en  versehen,  deren  die Dichter  dama%'er  Zeit  immßr 
neue verfassten, -  Dieser  prgchtigen  Sättel bediente  man sich nur bei festiichen  Gelegen- 
heiten,  An  Wochentagen  hatten Mgnner  sowohl  wie Frauen  nur  ein mit einem Riemen 
befestigtes  Filzpolster  Steigbügel;  doch  legten  die Frauen  eine  die  M'nner 
ein schwarzes ~chafsfell  darüber. 
Zeitschr.  d. Voroins f. Volkaltunde.  1836. 